
Klaas Wiltfang (1889-1948), viele Jahre Pastor in Grimersum und selbst Stipendiat der Gerlachschen 
Stiftung veröffentlichte 1939 eine treffende Beschreibung seiner Gemeindekirche, die nachfolgend aus 
dem Ostfreesland-Kalender von 1939 übernommen wird. Er weist auch auf die Gräber der Gerlachs in 
der Kirche hin. 
 

Die Kirche zu Grimersum 
 

Wie hört´ich es so gern, so gern; 
Wir geh´n hinauf zum Haus des Herrn“ 

 
Diese Worte aus Psalm 122 kommen einem unwillkürlich auf die Lippen, wenn man zu der 
besonders hoch gelegenen Kirch von Grimersum hinaufsteigt. Sie zeichnet sich zwar nicht durch 
einen weit sichtbaren Turm aus, sie besitzt nur den üblichen Glockenstuhl, wie fast ausnahmslos 
die Kirchen unserer Marschdörfer. Aber trotzdem bietet sie einen lieblichen Anblick, einerlei, 
von welcher Seite man sie betrachtet. 
Unser Gotteshaus muß zwischen 1250 und 1270 errichtet sein, wenigstens in dr Übergangszeit 
vom romantischen zum gotischen Baustil. Ursprünglich besaß es 4 Steingewölbe, von denen 
jedoch im Jahre 1853, als ein Riß über der nördlichen Eingangstür sich von der Steinmauer bis 
ins Gewölbe hinaun fortsetzte und letzteres einzustürzen drohte, die beiden westlichen 
abgebrochen und durch eine Balkendecke ersetzt wurden. Im selben Jahr wurden die 2 Türen 
im Süden und Norden vermauert, wogegen im Chor an der Nordseite die noch heute gebrauchte 
Tür eingebrochen wurde. 
Im Chor bieten sich dem Besucher allerlei Altertümer dar. Da steht der alte Taufstein, der 1915 
aus dem Pfarrgarten wieder hierher geschafft wurde; ein Steinsarg, der 900 Jahre alt sein mag; 
verschiedene mit Wappen und Jahreszahlen versehene Sandsteine, die von der verfallenen Burg 
geborgen wurden, darunter die sog. „Hexentafel“, ein schwerer Steintisch, der einst den inneren 
Burghof zierte. 
Hier im Chor sind auch die verstorbenene Glieder der Familie Beninga beigesetzt, die früher 
Besitzer der Burg waren. 7 Blausteine, einst die Gebiene der Verstorbenene deckend, sind, um 
sie vor Verrschleiß zu schützen, 1895 an den Seitenwänden des Chors aufgerichtet worden, 
darunter der schöne Grabstein des als Chronikschreiber bekannten Eggerik Beninga, der ein 
Zeitgenosse Luthers war und am 19. Oktober 1562 verstarb. Später hat die Familie eine Gruft 
angelegt, die seit 1668 benutzt ist. 1930 war die Gruftdecke teilweise eingestürzt; sie wurde 
abgebrochen und durch eine Eisenbetondecke ersetzt. Gleichzeitig wurde die Gruft aufgeräumt 
und instandgesetzt, so daß sie jetzt einen würdigen Eindruck macht. Bei den Abbrucharbeiten 
kam hinter dem Verputz im Ostgiebel des Chors eine vermauerte Nische zum Vorschein, 50 
Zentimeter breit, 50 Zentimeter tief, 80 Zentimeter hoch; ein sogenanntes „Lavabo“, wo der 
Priester einst vor Beginn der hl. Messe sich die Hände zu waschen pflegte. 
Vom Chor aus gelangt man unter dem Orgelboden durch in die Predigtkirche. Im Kirchinventar 
heißt es: „1866 wurde die sog. steinerne Galerie zwischen dem 1. und 2. Gewölbe (weil ohne 
historischen Wert !!) abgebrochen und für 1074 Reichsthaler die Empore samt Orgel errichtet.“ 
Schade, daß diese „steinerne Galerie“, eine von 3 weiten Spitzbögen durchbrochene Wand von 
etwa 4 Meter Höhe, die das Chor von der Predigtkirche trennt, entfernt wurde! Es war der sog. 
„Lettner“, der sich noch selten in alten Gotteshäusern findet. 
An der Nordseite der geräumigen Kirche hängen die 10 Wappentafeln der in der Gruft 
beigesetzten Glieder der Familie Beninga. An der Südseite befindet sich die Kanzel, ein altes 
eichenes Stück, das der Prediger Lucas Ritzius mit seiner Frau 1639 stiftete. Daneben ist eine 
Tafel mit den Namen der Prediger der Prediger angebracht: es werden 13 vor und 25 nach der 
Reformation gezählt.  
Auf der Kirchediele liegen 12 Blausteine als Grabmäler von Predigern und Kirchvögten. 
Eigentlich müßten es mindestens 15 sein; 3 fehlen, nämlich diejenigen von Sibrand Gerlach – 
der im Januar 1600 einige Tage vor seinem Tode ein Stipendium für Studierende aus seiner 



Familie errichtet hat, das heute noch besteht – und die von seinem Vater und Großvater. 1830 
waren die Steine noch vorhanden, wie Dr. Möhlmann bezeugt, der auch die Grabschriften 
verzeichnet. 
Um die Kirche her dehnt sich der saubere, gepflegte Gottesacker, der im Jahre 1899 zu seiner 
heutigen Größe erweitet werden konnte, hoch aus dem Maifelde herausragend, umgeben von 
einer doppelten Reihe Kastanien- und Ahornbäume. Und wenn außer der Uhrglocke im 
Dachreiter in dem 1651 erbauten Turm auch nur erst wieder eine größere Glocke anstelle der 
im Krieg abgelieferten 2 schweren Glocken hängt, - möge sie weiter ihren Dienst tun, wie es 
Schiller seinem „Lied von der Glocke“ vorangestellt hat: 

„vivos voco mortuos plango“ 
(„Die Lebenden rufe ich, die toten beklage ich“) 

„Die Lebenden rufe ich.“ Und wer gerufen ist, soll hören. Und – so steht´s am Schalldeckel des 
Predigtstuhls –  

Joh. 8 47: De ut godt is, de hooret Gades Woort. 
 
 


